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Niemand bläst zum Halali, keiner hat sich
Jagdschale geschmissen, keine
Hundemeute wird die Witterung des
Wildes aufnehmen. Die merkwürdigste
Jagdgesellschaft unter Afrikas Sonne
schleicht geräuschlos durch den Kral in



Richtung Savanne: drei junge Hausfrauen
in Sommerkleidern à la „Woolworth“-
Wühltisch, nur mit leeren Getreidesäcken bewaffnet, ein
kaum zehnjähriger Bub in Shorts und zerrissenem T-Shirt,
der Fährtenleser, an die fünfzig, mit seinem ulkigen
Zylinder und abgetragenem dunklen Flickenjacket, Daniel,
der 17jährige Oberschüler, im Sonntagsgarn, voran der alte
Jäger mit seinem Gewehr, auf dem Kopf eine beige Safari-
Kappe.

Die drei Frauen sollen auf dem Rückweg das Fleisch tragen.
Fragt sich nur, von welchem Tier. Mich interessiert: „Daniel,
can I come with you?“ Niemand hat etwas dagegen. Sieben
Schwarze und ein Weißer ziehen in die Savanne Ostafrikas,
sieben wegen der Dürre und der schlechten Maisernte im
Norden Tansanias, einer aus Neugier. Die Savanne beginnt
direkt vor den Lehmhütten und Steinhäusern der
dreitausend Massai von Longido und wird nur von der
Nationalstraße A 104 zerschnitten, die von Arusha durch
das Massailand immer nach Norden führt, bis nach Nairobi.

Wir überqueren die Straße, lassen die Polizeistation und
den Gemischtwarenladen an der A 104 hinter uns liegen.
Vor uns die Trockensavanne: hüfthohes Buschgras,
Schirmakazien, Dorngestrüpp. Achtzig Kilometer westwärts
sind es bis zum Natronsee, weitere achtzig bis zum Ostrand
der Serengeti, der „unendlichen Ebene“, wie es in der
Sprache der Massai heißt, dem „Weltnaturerbe der
Menschheit“, das im Westen den Viktoriasee berührt und
im Norden bis zur kenianischen Grenze reicht, Weidegrund
von 1,3 Millionen Gnus, 500.000 Thomson-Gazellen,
200.000 Zebras, ungezählte Giraffen, Elefanten,
Spitzmaulnashörnern und Kaffernbüffeln, Jagdgrund von
2.000 Löwen, 700 Geparden, einem nimmersatten Heer


